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Der schweizerische Wald.
Drei verschiedene Lebensformen : Nadelbäume , laubabwer-

fende Bäume , immergrüne Laubbäume.
Nadelbäume : Haben mit Ausnahme der Lärche immergrünes

Laub , sind daher imstande , nicht nur den grössten Teil der
Schweiz zu besiedeln , sondern auch an ungünstigeren Orten,
z. B. Hochgebirge , trockene Gebiete der Zentralalpen , vorzu¬kommen.

Immergrüne Bäume sind die anspruchsvollsten inbezug auf Klima.Sind mehr als andere in Gefahr zu erfrieren und zu vertrocknen.
Bewohnen daher ausser den Tropen die Subtropfn , wo derWinter nicht kalt genug , um jede Wasserzufuhr zu hemmen
(Mittelmeerklima mit seinen immergrünen Eichenwäldern ) und
Gegenden mit mildfeuchtem , gleichmässig temperiertem Winter
^ozeanisches oder mittelozeanisches Klima der Schweiz ; Stech¬
palme , Lorbeer , Efeu , Buchsbaum .)

Laubabwerlende Bäume sind in ihren Ansprüchen verschieden.
Der wichtigste Baum , die Buche , verlangt ein mittleres Klima,
gedeiht also nicht im kontinentalen und nicht im rein ozeanischen.

1. Mittelland: Buche und Rottanne herrschen vor. Letztere verjüngtsich nicht natürlich , ist also olfenbar nicht hier heimisch . Auch
nicht in Pfahlbauten gefunden , muss damals Gebirgsbaum ge¬
wesen sein , war aber vor und während der Eiszeit häulig;nach der Eiszeit verschwand sie ins Gebirge , wurde vom
Menschen heruntergeholt und gedeiht nur bis zu einem be¬
stimmten Alter hier (Rotfäule ). Die Ruche gedeiht sehr gutund erobert immer mehr Waldboden . Sie ist erst nach der
Eiszeit eingewandert . Die Weisstanne ist weniger verbreitet,
sie zieht die Berggegenden vor . Die Föhre gedeiht auf jedemBoden.

a) Eiszeit : Die Wälder waren licht und boten einer reichen Tier¬
welt Unterkunft und Nahrung , ebenso einer verhältnismässig
bedeutenden Zahl von Menschen (Paläolithiker ).

b) Nacheiszeit : Nach endgültigem Zurückweichen der Gletscher
starben die grossen Säuger aus . Die Buche gewann rasch
allen geeigneten Boden , verdrängte die Rottanne bergwärtsund erstickte die Eichenwälder . Der Mensch wich aus , da die
ungeheuren Buchen -Urwälder , tierfeindlich , zu wenig Nahrungboten . Daher die Lücke der Funde von den Paläolithikern
zu den Neolithikern (Hiatus ).

c) Piahlbauzeit : Pfahlbauer lebten wohl hauptsächlich aus Fischfang
und Uferjagd , brauchten für ihre grossen Bauten sehr viel
Holz : Eiche , Buche , Hagebuche , Esche , Ahorn , Erle , vereinzelt
Weisstanne , Eibe.
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3)ie Stieleiche , Quercus pedunculata.

Jfamt tanfenb 3al)re alt roerbcn.
ÜBurgel: Starke Ŝ̂aljltmtrgel, oiele Seitenrourgeln.
Blätter : <2Bedjfel[tänbig, kurg geftielt, oerkefjrt eiförmig, bud)tig.
Blüten : 3Üinf grürte<331ütent)üllblätter. £?ürt| bis 10 Staubblätter.

&ätjd)eu. Stempelblüten runblidj, fabelt eine $)ülle oon bact)giegel=
artig oerroadjfenen Schuppen: fpäterer B̂edjer. 515er beforgt bie
Uebertragung bes Staubes auf bie Stempelblüten?

ftfritdd : Oeffnet fid) gur SReifegeit nid)t, Sd)liej?frud)t. S)arte ©djolen,
Olnfj, Ijeî t (£id)el, hat groei ©amenlappen.

(Serbftoff: 3n 9tinbe unb 3rüd)ten enthalten.
WnUöpfcl: .
Bertoanbte : 53ud)e, Äaftanie, 3erreid)e im Sottocneri, flaumige©idje

im 5BaIlis, im Scffin, 3ura , ^ ufcljlüü, ba unb bort im SITCittellanb,
Steineiche.

Buri)en0etnäd)fe : (Staubblüten einläufig, in &ähd)en ober 5lehren.
©tempelblüten gu ein bis fünf in einer becherförmigen tpiille, meld)e
auf ber Slufjenfeite oerkütnmcrte Stadjcln trägt. 3:rud)tknoten unter»
ftänbig, 5rud )t nuffig.

HHcrte befonberä: 2)ic 'Blätter finb oerkehrt=ciförmig, bud)tig. &äi3=
djeit. 2)er 53cdjer. Sdjliefjfrucht, DTufj. 3roei Samenlappen.

3eid )ttunßcn : Staubblüte, Stempelblüte. 2)urd)fd)nittener©allapfcl.



Der schweizerische Wald.

d) Geschichtliche Zeit: Mehr und mehr lichtet der Mensch den Wald.Nur dank dem Weidgang vermochten neben der Buche be¬
sonders Eiche , Esche , Ahorn , Linde sich zu behaupten . DieFöhre besiedelte als erste trockene Hügel.

e) Neuzeit : Erst vor wenigen hundert Jahren liess die Forstwirt¬schaft die laubtragenden Bäume zurücktreten und die Rottannein ganzen Wäldern anpflanzen.
2. Jura: Unten die Buche vorherrschend, dann folgt weiter obendie Weisstanne , weiter oben mehr gemischt mit Rottanne und

Bergahorn . Ueberall in kleinen Beständen eingesprengt dieFöhre . Die warmen , zu trockenen Südhänge der jurassischen
Weinbaugegenden , für Buche und Tanne zu trocken , haben
Eichenwälder : Traubeneiche , Linde , spitzblättriger Ahorn,Feldahorn.

3. Alpen : Region der vorgelagerten Molasseberge hat mittleres,dem ozeanischen genähertes Klima . Am Fuss meist Buche,weiter oben Weisstanne , gewöhnlich beide gemischt . In höhernLagen Rottanne.
Region der nördlichen Kalkvoralpen und der gestauchten Molasse¬berge hat mildes , ozeanisches Klima , daher hoch hinaufgehen¬den Laubwald . Klima wohl etwas zu ozeanisch für die Buche,

daher ist sie weniger frech und lässt Bergahorn , Spitzahornund Sommerlinde gedeihen . Ueber 1400 m Rottanne . Ansteilen Hängen Gebüsch mit Eibe , Stechpalme , Lorbeer , Seidel¬bast , Efeu , Heidekraut , Buchsblättriges Kreuzkraut , immer¬grüne Gewächse.
Region der hohen Zentralalpen hat mehr kontinentales Klima.Buche unmöglich geworden , Laubbäuine treten meist starkzurück . Föhre hat grosse Bestände . Wo für Weideland Nadel¬hölzer geschlagen wurden , da siedeln sich , wegen mangelndemStockausschlag der Nadelhölzer , bald laubabwerfende Büschean , Hasel , Traubeneiche , behaarte Eiche , Winterlinde , jedochnur in den Tälern , Eichen bis 1000 m , Föhre bis 1500 m inBeständen , Fichte bis 1800 m , dann Lärche und mehr undmehr Arven.
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3)er $lcfcerfd)ad)telf)alnt, Equisetum arvense.

9!}ijndartifd)e Planten: Vollefdjübl, Sd)aftl)eu, ©Ijâeroabl.
Vtolfätümlidiee: ©ilt nod) tjeute für geroiffe Krankheiten als roertoolles

Heilmittel.
VBurgclftocf: 2ief fpnabfteigenb, fd)roer ausgurotten.
a) ^rfibiobrStrtebe: SDiärg—2lpril, Vlaffrotbraune 3apfen ober©tengcl

mit einer „Sletjre".
Stettßel : Unoergroeigt, mit gatjlreidjen£ängsfurd)en, aus mehreren

©liebem, bie leicht abgubredjen, gufammengefeht. £ ol)l.
SSIätter: ©ang klein, fd)road) grün, in Quirlen georbnet unb oerroachfen.

3m Voben umhüllen biefe glätter bie garte Stengelfpîe unb fdjiihen
fie fo oor Verlegungen. Md) fdjütjen fie ben untern garten Seit ber
fid) mehr unb mehr ftreckenben Stengelglieber, ber „ineinanberf)inein=
gefchadjtelten" Halme-

Sporenöbre : Vlaugrünen Staub entljaltenb: fruchtbare Sriebe. 3al)l=
reiche guirlftänbige Spornblätter , beftehenb aus Stiel unb glatte.
3nnenfeite mit fedjs häutigen Säcklein: Sporenkapfeln.

Sporen : Mgef)aud)t beroegen fie fid) mit oier Sdjleuberfäben, meld)e
leid)t V3affer aufnehmen. Verbreitung ber Sporen burd) ben V3inb,
bei trockenem V5etter, mann fid) bie Vänber ftrecken.

tBorletm: 5)ie Sporen keimen unb bilben einen Vorkeim, raeld)er nur
roeiblidje ober nur männliche Organe trägt. 2)ie ausgefdjroemmteu
Schwärmer gelangen gum Organ ber 9tad)barpflange unb befruchten fie.

b) Sommertriebe :3rühjal)rstriebe fterben balb ab. 2)er V5urgelftod?treibt
fdjöne grüne „Üannenbäumdjen“ (SDtai—3uni), meldje bis im ^»erbft
gu finben finb. 2)iefe „arbeiten“ tüchtig unb oerfetjen ben V3urgel=
ftock mit 9taf)rung, fobaf) er geitig im Stülpahr mit ber Vilbung oon
3tud)täf)ren beginnen kann.

fticfelpattger: 3m Stengel unb in ben Vlättern ift Kiefelfäure abge=
lagert, baher bie ©igenfdjaft bes Schachtelhalmes, als Kuhkraut unb
,,©hcmned)rut“ gu bienen.

®em »oni»te : 'Me Sd)ad)telhulmarten. TOefige Sdjad)telhalme hnken
mitgeholfen, bie Steinkohle gu bilben.

Sd )ad)teli)almgetoäd)fe : Ha ên  einfachen ober quirlig oergroeigten
Stengel, mit fd)uppenartigen, quirlig geftellten, gu Scheiben ocrraachfenen
Vlättern. Sporenkapfeln auf ber Unterfeite fd)ilbförmiger Vlätter,
meld)e als lehren bie Spit)e bes Stengels bilben.

MJerte befon&erS: Vlattgriinlofe Süüihlingstriebe mit einer Mf)rc:
Sporenähre. Sporenblättchen. Sporenkapfeln. Spore mit graei ge=
kreugten Vänbern, welche fjqgroskopifd) finb. Vorkeim. Sd)ärmer
unb ©igellen auf gmei^ flangen oerteilt. Sommertriebe fdjaffen Vor=
rate. Kiefelfäure ber Stengel unb Vlätter.

; 3=rühjahrstrieb. ©ommertricb. Sd)ilbd)cit. Spore. ©tengel=
querfchnitt.
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Die Pflanzenwelt früherer Zeiten.
Stamm - und Zweigreste , Wurzelstücke , Blattabdrücke , Früchte,

Samen in Form von Steinkernen , Abdrücken , Versteinerungen,auch als verkohlte Reste erhalten.
Urzeit : Man besitzt zweifellose Reste von Tieren aus der

Urzeit der Erde , während von Pflanzen keine Spuren mehr vor¬
handen sind . Ohne Pflanzenleben indessen kein Tierleben möglich,
man nimmt daher an , dass niedere Algen die Meere bewohnten.

Aus den ersten Zeiten des Altertums , dem Kambrium , sindebenfalls keine Reste erhalten . Im Silur indessen linden wir
neben Algen bereits Landplianzen : Farnartige Gewächse , welche
in der Steinkohlenzeit grösste Ausdehnung und grösste Entwick¬
lung bekamen . Riesenformen von Farnen , von Schachtelhalmen,
Schuppen - und Siegelbäumen , in den jüngsten Steinkohlenschichten
schon Nadelbäume . Die ungeheuren Sumpfwälder dicht mit jenen
Pflanzen bedeckt , welche uns heute als Steinkohle so wert sind!

Mittelalter der Erde : An Stelle der Farnartigen , der Schachtel¬
halme und Bärlappgewächse treten Samenpflanzen . Gingko-
und Palmfarne haben grösste Verbreitung . In der Jurazeit wech¬
selte das Klima sehr je nach der Gegend , daher grosse Verschieden»
heiten . Immerhin durchwegs mehr und mehr Aehnlichkeit mit
unsern Pflanzen , mehr und mehr Verwandte unserer Nadelbäume.
In der Kreidezeit erstmals bedecktsamige Pflanzen , sowohl ein¬
keimblättrige als zweikeimblättrige , Windblütler vorherrschend.Erste Insektenblütler.

Tertiärperiode : Am Anfang noch Formen , welche heute in
tropischen Gegenden heimisch sind . Palmen in Menge , Mammuth-
bäume , Sumpfzypressen , im hohen Norden Vegetation ähnlich der
heutigen unsrigen : Kiefern , Birken , Tannen , Fichten , Erlen , Ahorn,
Buchen , Eichen , Weinstöcke in Spitzbergen und Grönland . Die
in jener Zeit sich bildende Braunkohle enthält vor allem Reste
von Nadelbäumen . Zugleich treten die grossen Pflanzenfresserauf . Bernsteintannen an der Ostsee . Windblütler nehmen mehr
und mehr ab zugunsten der Tierblütler . Eiszeit : Von den Polen
her starke Abkühlung , welche eine Menge Pflanzen gänzlich ver¬
nichtet , eine Menge gegen den Aequator drängt . Beim Rückzug
der Gletscher Tundren und Moossteppen mit Flechten etc ., dann
echte Steppen mit Gras . Die Schweiz dürfte indessen kaum
eigentlichen Steppencharakter gehabt haben , sondern mit Sümpfenund lichtem Eichen - und Weisstannenwald und Rottannenbe¬
ständen bedeckt gewesen sein . Die eingewanderten nordischen
Formen verschwanden meist wieder oder suchten das Hochge¬
birge auf . Der Mensch mit seinen Weidetieren und seinem mehr
und mehr steigenden Bedürfnis nach Ackerboden und nach Holz
veränderte dann die Pflanzenwelt weiter.
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3)ie <2Beinrebe, Vitis viniiera.

OTtttiÖarfifd)«? 9iamcit : BJiircibc. 9iäbe. Sriibelftock.
©oltetnmlidjes : .
«Stciißelrattfeit : 9Jiit iljrcr $ ilfe klettert bie ‘Rebe. Spitjcn ber

Banken licfetfcfeeu, Vorteil für ben ‘Jlnbau ber 9tebe an Stauern . 9Tad)
(grfaffen ber Stiifee gieljt ber Stengel ben Stamm korkjiefeerartig nad).

ü8lntt : Beacfete bie Blattmofaik!
Slfite : ©elbgrün, unfcfeeinbar. '2Bnnberbarer2)uft. Ctin̂elne Blüte feat

fünfteilige Blumenkrone, tuclcfee rociferenb bes iÄnfblüljens abreifet nnb
ab ftaube abqeftofeen roirb. 2)abei mirb ber Rollen an ber 9tarbc
abgeftreift.

ifrndttfnoteti : 3meifäd)erig, Beere mit etma oier Samen.
ifcttt &e : Reblaus, % beitfted)er. 2)cr fdjmaräe Brenner, ber SDTetjltan.
9tnfecn : . , . .
Sereitnita beS 28cincö . . . . .
Sterbrcttuna ÖcS 98etttfhHfe§ . 2>ic füblicfeeren(Scbietc oon (Europa

unb Kalifornien.
fßertoattbte : 2)er milbe B3ein ober bie 3ungfernrebe. (Entfernteret23er=

manbte: Saulbaum , ^ faffenfeütleiuftraud), Stecfepalme.
'JÜJcrtc befonber * : Bankett, Sorm ber 'Blüte nnb ifere Seile. £id)t=

fdjeue Seile ber ^ flanjen.

3eidinnttaett : Blütengrunbrife. Blüte oon ber Seite. Knofpc. (Ein
Webblatt.
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Veredeln.

Okulieren : Schneide ein schildförmiges Stück der Rinde samt
einem Auge heraus ! Löse es von seiner Unterlage mit Sorg¬falt los!

Mache in den zu okulierendenStamm (z. B.Rosenstämmchen)
einen T-förmigen Schnitt und schiebe das Schildchen so ein,
dass der obere Rand desselben genau den Rand des Aus¬schnittes berührt!

Verbinde den ganzen Einschnitt!
Schneide den obern Teil des Wildlings weg , sobald die

Edelknospe gut getrieben hat!

Pfropfen : Suche ein kräftiges Edelreis mit mehreren Knospen aus!
Schneide den Wildling oder einen Ast eines grösseren Baumes
glatt ab , spalte ihn und stecke das Fidelreis , welches auf zwei
Seiten , also meisseiförmig , zugeschnitten ist , so ein , dass Rindeauf Rinde kommt!

Um austrocknende Luft und F’äulnis erzeugendes Wasser
von der Wunde fernzuhalten ; ist die Wunde mit Baumwachs
zu verstreichen , nachdem der gespaltene Ast samt dem Edel¬
reis mit Bast festgebunden wurde.
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3)er £Felbd)amptgmm, Psalliota campestris.

©latiqrnn bal)er keine2lffimilationsmöglid)keit! ‘ällfo müffen bie
311m Aufbau ber 3ellroänbe notroenbigen Stoffe lebenben ober toten
^5flaitgen entnommen raerben.

3»tit SSobctt: ©efledjt oon meinen Fäben: *}5ilgmt)gel (^ ilglager).
lieber bem ©oben: Slus bem SÖttjgel ertjebt fid) ein kugeliger Körper,

aus bid)t oerfilgten Fciben beftef)enb.
Srfjirm ober $ ni : 2lllmälig trennt fid) ber obere Seil jenes Körpers

infolge eines Querriffes ab.
Stiel : 2)as ©efledjt unterhalb bes irmtes ftreckt fid) uub rnirb gum Stiel.
üatncUcit: 3luf ber Unterfeite bes Rittes gaf)lreid)c, fenkredjt geftellte,

rötliche‘Sßlättdjen, bie Camellen.
Sporentaqcr : Sinb mit einer feinen<f)aut, bem Sporenlager, bekleibet.

©iefes beftefjt aus lauter feinen^ ilgfäbett, mit keulenartig anfcfjroel*
lenben©nben. ©ange^ flange beftel)t alfo aus lauter ^ ilgfäben ober
aneinanber gereiften 3ellen. 2)ie groei ober oier Stieldjen, meld)e auf
biefen$ euld)en fitgen, tragen bie eiförmigen Sporen.

Sporen : Sleufjerft klein, oom“JBinb leicht oerroefjt. Sreiben an geeig=
netem Qrt einen Sleimf d)laud ), ©runblage für eine neue^ flange.
Sd)leier gerreijjt, fobalb Sporen reif. 2>er l)ot)e Stiel bes 3̂ilges ftellt
bie Sporen in ben 'SBinb, ber <f)ut fd)ütst fie oor 9täffe.

^rueptförper: <f)auptleben bes^ ilges unter  bem‘Soben. 2)er fo fd)öne
Seil über bem'Soben, ber Frud)tkörper, ftirbt balb ab. 3af)rgel)ntelang
aber lebt bas ^5ilggefled)t ober ^ ilglager, befonbers bei ^Bärme unb
Feuchtigkeit road)fenb, ba biefe bie^ erroefung begünftigen: ^ilge finb
35crmefungspflangen.

Wufqabc in Per üJlotur: 2)ie 3̂ilgc befdjleunigen ben Kreislauf ber
Stoffe in ber 9tatur, inbem fie tjalbgerfetjtê3flaitgen unb Sierftoffe
aufnetjmen unb baraus if)ren eigenen Körper aufbauen, aber nur für
kurge 3eit! 5)enn balb finb fie ben anbern^ flangen roieber gugänglid).

©ertoanPte: “Blätter, Stacf)el=, $ eulen=, 9?ötjren=, 33aud)=, Sd)laud)=,
33ranb=, 9ioftpilge.

3eidinunqen : £ut im Querfdjnitt, famt 3)tt)ge( unb jungen tilgen.
Qnerfdjnitt burd) ein <23lättd)en. Seil ber Frud)tfd)id)t. Sporen.
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Fleischfressende Pflanzen.

Einige Pflanzen sind imstande , Tiere zu fangen und zu ver¬
zehren . Es gibt im ganzen über 400 solche , bei uns z. B. der
Wasserschlauch , der Sonnentau , das Fettkraut.

Der in Seen und Sümpfen herumschwimmende Wasser¬
schlauch trägt an den Blattzipfeln linsengrosse Bläschen, welche
durch eine feine , nach innen schlagende und von Borstenhaaren
umschlossene Klappe geschlossen sind . Beim geringsten Druck
gibt sie nach , sodass kleine Wassertierchen leicht hineingeraten,
nicht aber wieder heraus . In den Tropen weit verbreitet sind die
Kannenpflanzen. Die Innenränder der „Kannen“ sondern viel
Honig ab . Die Insekten fallen jedoch von den spiegelglatten
Wänden hinunter in die mit einer eigenen Flüssigkeit gefüllte
„Kanne “, wo sie ertrinken und verspeist werden.

Ein Drüsenfänger ist der Sonnentau , bei uns überall in Süm¬
pfen und Möösern heimisch . Das kleine Blatt ist dicht mit Drüsen¬
haaren besetzt . Andiegende Insekten bleiben an den mit Klebstoff
bedeckten Köpfchen hängen , und sofort krümmen sich die Nach¬
barborsten dem Opfer zu und helfen dasselbe umklammern.
Nach einigen Tagen werden unverdauliche Reste wieder durch
Aufrichten der Drüsenhaare weggeschaff 't.

Nur wenn stickstoffhaltige organische Körper die Drüsenhaare
berühren, findet die Krümmung der Borsten statt.

Das Fettkraut ist ein Schliessfänger . Es bildet sich auf Möösern
der Tal - wie der Gebirgsregion . Die kahlen , drüsigklebrigen,
hellgrünen Rosettenblätter fallen eben durch ihre blasse Färbung
auf . Jedes aullliegende Insekt wird gefangen , indem sich das
Blatt nach oben um dasselbe rollt.

Die amerikanische Fiegenfalle klappt ihre mit ineinander-
greifenden Borsten versehenen Klappen innert ein paar Sekunden
zusammen und geht erst wieder auseinander nach zirka acht
Tagen.

Diese fleischfressenden Pflanzen könnten , wde Versuche dar¬
getan haben , auch ohne Raub leben , aber sie entwickeln sich
viel üppiger , wenn sie Stickstoff von organischen , tierischen
Wresen bekommen . Gerade diese Substanz fehlt teilweise an
ihren Standorten , sumpfigen Stellen , welche sich überhaupt durch
Nährsalzarmut auszeichnen.
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3)er SBurmfarn, Dryopteris filix mas.

Sd)artent>flatigc: ©rojje Blätter bilöen einen regelmäßigen Sridjter nnb
erhalten fo alles gur Verfügung fteljenbe£id)t.

tühmelftocf : Sd)räg in ben Boben gefenfet, ftirbt Ijinten ab. Vorteile. . . .
SSIatt: Sünn unb gart, ba ben hinter nid)t iiberbauernb, mie etioa ber

9Tad)bar ©feu. £?ieberteilig. 3uuge Blätter eingerollt, gefdjüßt gegen
3rüf)ltngsfröfte, alfo BSärmefdjuß? 9Tict)t in elfter£inie! Siefes braune
Ä’liimplein, bas fjunbertmal kleiner ift, als bas aufgerollte“Statt, mirb
fo oom £id)t nictjt genötigt, . . . . S ^oftfdjut) im S3albe nid)t not»
raenbig. — 3aljlreid)e OTeroeti oon ber 9Jtittetrippe aus: Sie @efäf 5=
biinbel,  bal)er Ijeißt bie gange 3mmilie ©efäßknjp togamen.

0t >oreu (Glitte): ?luf ber Unterfeite Ijellgriine, fpäter braune5)äutd)en:
ber Sd ) leier.  Unter jebem ijäutdjen finb Stapfelu, fitjen mit einem
Stietdjen auf einer feinen Blattrippe. Sarin eine große SKenge Sporen.

Stabfeltt: Qeffnen fid) im Spätfommer, Sporen fallen Ijeraus unb raerben
leidjt oertragen oom BMnb. B5urum finb fie auf ber itnterfeite? ?llle
bisher befjanbelten̂5flangen ßaben je einen Keimling in itjrer 5rud)t
umfd)loffen; aus ber Spore bes Parties aber gibt es nie eine junge
Uarnpflange, fonbern nur einenS? eimfd)Iaud ). Spore ift eben nur
eine  3elle, unmöglid), meßrgelligen Keimling tjeroorgubringen.

tBorieiut: ^eimfdjlaud) mirb blattartig flad): ber Borkeim. sieben ben
B5urgell)aaren tjat er kuppelförmige ©ebilbemit  oielen kugeligen
3e!len: bie Sd )märmer.  Saneben flafdjenförmige ©ebilbe
mit Sdjleiminfjalt: S^ udjtorgane.

töefrudjtuaa: Sie Sdjmärmer oerlängern fid)korkgietjerartig unb fdjroim»
men bei Begenroetter baoon, oiele oereinigen fid) mit ben©igelten ber
fjrudjtorgane: Befruchtung. Saraus junge Smritpflange.

tßertoanbte: Süpfelfarn, Streifenfarn, 3lblerfarn, SOTauerraute.
f?artt(tetoäd|fe : hefigen meift mehrfach gefieberte Blätter. 3l)re Sporen»

kapfetn ftetjen auf ber Unterfeite ber Blätter ober finb in befonbere
Blattabfdjnitte eiugefcf)loffen. — Sie 5arne gehören gu ben Sporen»
pflangen ober i^rpptogamen. Sie finb blütenlofe Ißflangeti.

9Hcrfc befonberd: 3lus ben Sporen, bie fid) toie Ableger aus bem
5arnbtatt bilben(ungefd)ted)tlid)e Bermefjrung), entftetjt ein Borkeim,
melier burd) Bereinigung oon ©igelte unb Sdjioärmer (gefd)led)tlid)e
Bermetjrung) mieber eine Sporenpflange ergeugt. ©ang gleich oer»
metjren fid) SUioofe, <3Ilgen, Bilge, burd) Sporen.

Bei ben Samenpflangen finb männliche(Staub) uitb roeiblidje
(Stempel) Srgane in ben Blüten eingelagert. Sie Sporenpflangen
aber tjaben keine Blüten: BlütenlofeB flau gen.

Seidjtmttgett: BJurgelftock. 3“arnbtatt. Sporn. Borkeim. 3unge 3̂f[ange.
Sporenträger mit Spore. Sdjioärmer.
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Naturschutz.

Unsern Ältvordern waren die Baumriesen in Wald und
Feld heilig . Sie verstanden das heimliche Bauschen des abend¬
lichen Hochwaldes , das schauerliche Brausen und Heulen des
sturmgepeitschten Bergforstes . Ihnen war es Sprache der Götter ;mit tiefem Ernst und lautloser Stille feierten sie ihre Waldfeste.

Selbst das unaufhaltsam vordringende Christentum  musste
Halt machen vor den geheiligten Bäumen und seine Kapellenunter ihren Schatten bauen.

Die wilden Völkerschaften dev heutigen Zeit vernichten weder
Tier noch Pflanzen ohne Not . Manche beten gewisse Tiere und
Pflanzen als göttlich an.

In unseren Landen widerhallen heute Wald und Weide vom
Schreien , Singen , Johlen und Tollen der alten und jungen Aus¬
flügler . Froher Becherklang ei'schallt ; mühsam schleppt man
Bier und Wein in die freie Natur hinaus , und schrill erklingt das
Splittern der gegen Bäume und Felsen geschleuderten Flaschen.Polternd rollen mit den Felsstücken und Steinen die Conserven-
büchsen zu Tal . — Sind unter tausend Wald - und Bergbesuchern
zehn , welche der Natur zuliebe und mit vollem Verständnis für
sie hinausgezogen sind ? Wer im Walde lärmt , begreift das Grosse
und Hehre in der Natur nicht und sollte ins Dorfwirtshaus , auf
die Kegelbahn oder ins Kino gehen!

Ohne Not tragen die weissen Völker die Zerstörung , Tod
und Verödung allüberall hin . Gewiss lässt sich die Vernichtungder Pflanzen und Tierwelt da und dort nicht vermeiden . Aber
auch in solchen Fällen geht der Mensch zu weit , tut des Guten
zuviel . Der freie Boden am steilen Hang wird mit künstlichen
Mitteln urbar gemacht . Das nutzlose Forstunkraut , alle jene Sträuclier
im Walde drin , nimmt den Bäumen Luft und Licht und Nahrung
und muss weichen . Das Oedland wird umgebrochen , damit der
Bauer mehr Vieh halten kann . Breite Wege und Strassen legt
man nach den abgelegensten Waldecken weit droben in der Berg¬
einsamkeit an , dass ja kein Stücklein Holz ungenutzt verfaule.
Büsche und Baumriesen der Alpweiden fallen , denn sie kürzen
dem lieben Vieh das Futter und dem Besitzer den Profit . Hecken,
Feldhölzer , bewaldete Bachufer , Steimetensträucher müssen ge¬
rodet oder verbrannt werden , sie machen Schatten . Die Weid-
häge werden durch Stacheldraht ersetzt , aus dem gleichen Grunde.
Hundert herrliche Blumen der Berge aber müssen ihr Leben
lassen , damit der freiheitsstolze Schweizer , den Tronenftitter nicht
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lockt noch Geld noch Gut aus Fürstenhänden , ein totgeweihtes
Sträusslein um bare paar Batzen irgend einem hochmütigen
Fremden , welcher verächtlich den ewig geldhungrigen Alpenbe*
wohner von oben herab ansieht , anbieten kann.

Rasch und rascher verödet die Natur . Und doch wäre da
und dort Halt zu gebieten . Das rücksichtslose Auslichten der
Wälder ist keine Notwendigkeit . Der Bannwart , der den Efeu
herunter reisst , weiss nicht , das dieser unschädliche Strauch seinen
allzu stark gelichteten Wald vielfach vor Frost schützt . Das mannig¬
fache Buschwerk des Waldrandes hält den einzigen Walddünger,
das fallende Laub , sowie die austrocknenden Winde und Strahlen
der Sonne zurück . Hecken und Häge , Börder und Büsche bieten
einer Menge von Vögeln , die sich nirgends sonst anzusiedeln
vermögen , Unterschlupf , und in ihrem Schatten gedeiht gar manches
Kräutlein , welches das Vieh für die Erhaltung seiner Gesundheit
nötig hat , von dessen Dasein aber dem Bauern nie träumt . Kratf-
futter und bestes Fettwiesenheu allein schaffen noch kein ge¬
sundes Vieh ; sonst wären Gemsen und Hirsche , Rehe und andere
Grasliebhaber längst zugrunde gegangen . Statt dessen stirbt dort,
wo hundert Gemsen in voller froher Gesundheit täglich über die
Weide wechseln , das Vieh dutzendweise an Maul - und Klauen¬
seuche.

Warum die Blumen am Wegrand abreissen ? Warum die
schönsten unter denselben massenhaft sammeln , da doch ein einzig
Sträusslein davon ebenso grosse Freude bereitet ? Tier und Pflanze
haben Leben , haben Empfindung . Mir scheint , es wäre mehr als
genug an den Schäden , die wir Tier - und Pflanzenwelt antun
müssen beim land -, forst -, garten -, hauswirtschaftlichen und jagd¬
lichen Betrieb.

Nehmen wir in diesen Dingen unsere Altvordern und die
Wilden zum Vorbild!

X;
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Repetitionsplan.
Lebensgebiete:

Fluss - und Seeufer
Möser
Fett - und Magerwiesen
Umgebung der Stadthäuser
Umgebung der Bauernhäuser
Trockene Hügel , Heide
Wald , je nach Zusammensetzung und Lage
Schutthalden
Felsen
Wegränder
Ackerfeld

Regionen:
Mittelland (Weinbaugebiete , Getreidegegenden,

Föhnlagen etc .)
Jura (Südfuss , Hochjura , Nordabhänge)
Voralpen
Hochalpen
Tessin mit der Insubria
Wallis

Die Pflanze in ihrem Verhältnis zur Tierwelt:
Bestäubung
Schmarotzertum
Insektenfressende Pflanzen
Schutz - und Tratzbündnisse
Ernährungsgenossenschaften

Das Leben der Pflanze:
Ernährung
Nahrungsstoffe und deren Aufnahme
Pflanze und Wasser
Ernährungsvorgang
Stoffwechsel , Stoffwanderung , Aufspeicherung
Atmung
Wachstum und Entwicklung
Bewegungserscheinungen
Fortpflanzung : Geschlechtliche

Ungeschlechtliche
Gestalt der Pflanzen:

Wurzel , Stengel , Blatt , Blüte , Frucht
Der innere Bau der Pflanze:

Die Zelle , Zellarten , Gewebe
Pflanzenschädiger
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